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Schwestern und Brüder!

„Schmutzige“ oder „saubere“ Hände? Der Schatz an damit in Zusammenhang stehenden
Redewendungen ist reich: Ein Mensch von Ehre und Anstand etwa „macht sich die Hände
nicht schmutzig“. Um auszudrücken, dass man an einer üblen Sache keine Mitverantwor-
tung trägt, „wäscht man seine Hände in Unschuld“. Und umgekehrt haben nicht nur hand-
greifliche Gewalttäter, sondern oft auch bloße „Schreibtischtäter“ „Blut an ihren Händen
kleben“.

Das  Problem  dieser  Sprachbilder  –  und  das  dürfte  zumindest  den  äußeren  Anlass
gegeben haben zu jenem Streit Jesu mit den Pharisäern, von dem das Evangelium heute
berichtet: Diese trefflichen Metaphern tauschten ihre ursprünglich nur symbolische Bedeu-
tung gegen eine tatsächliche ein: Mit dem Lauf der Zeit galt also vieles, woran man sich
die Hände  im wörtlichen Sinn schmutzig machen konnte, plötzlich als unrein und übel
auch im moralischen bzw. im religiös-kultischen Sinn – also etwa gewisse Arbeiten  in
Handwerk und Landwirtschaft oder bestimmte Speisen, Kleidungsstücke, ja sogar Körper-
teile. – Diese Entwicklung entlarvt Jesus als blanken Unsinn und Irrtum: Nichts, was von
außen an den Menschen herankommt, kann ihn wirklich korrumpieren.

Das Christentum ist demgemäß vergleichsweise ziemlich frei von allerlei Reinheitsgebo-
ten, -vorschriften u. dgl. – Gegen eine andere, damals wie heute immer noch weit verbrei -
tete Moraltradition hat das Jesus-Wort freilich weniger auszurichten vermocht: Wenn man
sich wo die Hände auch nur schmutzig machen könnte (im moralischen Sinn), dann sei es
zur  Bewahrung  moralischer  Integrität  doch  gleich  besser,  solche  Lebensbereiche  und
Tätigkeiten überhaupt zu meiden – so haben viele Moralapostel und Volkserzieher gelehrt.
Der bloßen Gefahr moralischer Verunreinigung sei also am besten zu begegnen, indem
man sich ihr gar nicht erst aussetzt. Also Hände weg etwa von politischem Interessen-
handel oder unternehmerischem Risiko! Oder noch „frömmer“: Beten statt handeln! – frei
nach dem Motto: „Nur wer schläft, sündigt nicht.“ – Aber ist eine solche „Weiße Westen“-
Moral wirklich tauglich und also tugendhaft?

„Nichts, was von außen in den Menschen hineinkommt, kann ihn unrein machen, sondern
was aus dem Menschen herauskommt, ...“ Dieser Kernsatz des heutigen Evangeliums
lässt sich jedenfalls auch so deuten: Gerade jene Lebensbereiche, in denen die Gefahr
moralischer Korrumpierung und die Möglichkeit  irreversibler Schäden am größten ist  –
also etwa in Politik und Wirtschaft – gerade hier braucht es doch mehr als sonstwo mora-
lisch integre Menschen mit der Courage, sich einzumischen ins Spiel divergierender Inter-
essen. Ob sie dieses Spiel mit ebenso weißer Weste bzw. ebenso reinen Händen wieder
verlassen können, mit denen sie sich darauf eingelassen haben – das ist eine andere
Frage. Aber nach den Worten Jesu macht ja v.a. schmutzig, was im Menschen wohnt und
ihn bewegt; und damit hat er ja wohl  nicht den Mut gemeint, sich einzusetzen und ins
Spiel  zu bringen,  sondern  gewiss eher  Faul-  oder  Feigheit.  Ebenso  wenig macht  der
Gebrauch von Macht an sich schon schmutzig, sondern nur ihr Missbrauch, nicht der redli-
che Einsatz von Talent, Wissen und Kraft, sondern deren Indienstnahme durch Habgier,
Eitelkeit oder Selbstsucht. – Christliche Moral erhebt in diesem Sinn also keineswegs die
persönliche Risiko-Vermeidung selbst schon zum moralischen Gut; sie will vielmehr ermu-
tigen zum couragierten Handeln für eine gute Sache – selbst auf die Gefahr hin, sich da-
bei die Hände schmutzig zu machen – sei es nun im wörtlichen oder übertragenen Sinn.


